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Kujiken erhält
Telemann-Preis
MAGDEBURG/MZ - Der belgi-
sche Flötist und Dirigent
Barthold Kuijken wird mit
dem Georg-Philipp-Tele-
mann-Preis 2024 geehrt.
Der 74-Jährige erhalte den
Preis der Landeshauptstadt
Magdeburg am 8. März 2024
im Alten Rathaus, teilte am
Mittwoch die Stadt mit. Ge-
würdigt werde Kuijken für
seine „exzellente, breit ange-
legte und nachhaltig wirksa-
me Auseinandersetzung mit
der Musik des 18. Jahrhun-
derts und insbesondere mit
dem Werk Telemanns“. Der
Belgier ist ein weltweit ge-
schätzter Travers- und
Blockflötist und Spezialist
für historische Flöten und
AlteMusik. Der Preist istmit
2.500 Euro dotiert.

„Halle am Meer“
in Ahrenshoop
AHRENSHOOP/MZ - Die halle-
sche Sommer-Gemälde-Sai-
son ist noch nicht zu Ende.
In Fortsetzung der Ausstel-
lungen in der Moritzburg
und in der Kunsthalle Tal-
strasse eröffnet am 29. Sep-
tember um 19 Uhr in der Ga-
lerie Alte Schule in Ahrens-
hoop die Ausstellung „Halle
am Meer – Ahrenshooper
Klassiker der Künstlerkolo-
nie / Neu interpretiert“. Die
Schau läuft bis 5. November,
teilen die Veranstalter mit.

Casa di Goethe
ehrt Bauhäusler
ROM/MZ - Unter dem Motto
„Vom Bauhaus nach Italien“
eröffnet dasMuseumCasa di
Goethe in Rom eine Ausstel-
lung über den 1896 inWefer-
lingen (Landkreis Börde) ge-
borenen und 1976 in Romge-
storbenen Bauhäusler Max
Pfeiffer Watenphul, teilte
das Museum mit. Waten-
phul, der das Bauhaus in
Weimar besuchte, lebte nach
1945 dauerhaft in Italien. Die
Schau zeigt über 30 Gemälde
und 13 Fotografien, die dem
Bauhaus-Impuls in Waten-
phuls Werk folgen. Die Aus-
stellung läuft bis 10. März.

Euro-Scene
Leipzig kritisiert
LEIPZIG/DPA - Das Leipziger
Tanz- und Theaterfestival
Euro-Scene will mit seiner
neuen Ausgabe einen Blick
auf die Herausforderungen
und Krisen in der Gesell-
schaft werfen. „Dieses Jahr
haben wir das zusammenge-
fasst mit den drei Begriffen
kritisch, poetisch und rele-
vant“, sagte Festivalleiter
Christian Watty bei der Vor-
stellung des Programms am
Mittwoch in Leipzig. So wer-
den Themen wie Krieg und
Frieden, Kapitalismus oder
Kolonialismus beleuchtet.
Das Festival findet vom 7. bis
zum 12. November statt.

VON GERD ROTH

BERLIN/DPA - Er wurde schon als
Nachfolger gehandelt, als der
Vorgänger noch im Amt war:
Christian Thielemannwird Ge-
neralmusikdirektor an der Ber-
liner Staatsoper Unter den Lin-
den. Der 64-Jährige folgt auf
Daniel Barenboim, der den
Posten zu Beginn des Jahres
krankheitsbedingt abgeben
musste. Thielemann wird das
Amt zur Saison 2024/2025
übernehmen, wie Berlins Kul-
tursenator Joe Chialo (CDU)
am Mittwoch ankündigte.

Allerdings beginnt Thiele-
mann seinen auf fünf Jahre ge-
schlossenen Vertrag mit einem
bereits prall gefüllten Termin-
kalender. Er verwies mehrfach
darauf, seine Verträge erfüllen
zu wollen. Für die erste Saison
etwa ist deswegen nur eine
Opernpremiere vorgesehen.
Erst 2025/26 ist die nach Thie-
lemanns Worten angestrebte
enge Zusammenarbeitmit dem
Orchester möglich. Ziel sind
dann etwa 20 Opernabende.
Auch das sinfonische Pro-
gramm soll weiterentwickelt
werden. „Das Orchester soll al-
les spielen – vom Weihnachts-
oratorium bis zum Happe-
ning“, sagte der künftige Gene-
ralmusikdirektor.

Der kennt Barenboim seit
Jahrzehnten, Thielemann war
einst dessen Assistent. Zuletzt

MUSIK

Thielemann folgt auf
Barenboim in Berlin.

„Nicht
mehr im
Kampfmodus“

war der in Potsdam lebende
Thielemann zwei Mal am Diri-
gentenpult für Barenboim ein-
gesprungen.

Der unter anderem als Spe-
zialist fürWagner und die Spät-
romantiker geltende gebürtige
Berliner hat noch einen bis
2024 laufenden Vertrag mit
der Staatskapelle Dresden. Zu-
vor war der international gefei-
erte Dirigent bereits künstleri-
scher Leiter der Osterfestspie-
le in Salzburg und Musikdirek-
tor der Bayreuther Festspiele.
Zudem war Thielemann be-
reits unter anderem General-
musikdirektor der Deutschen
Oper Berlin und derMünchner
Philharmoniker. Er dirigierte
auch etwa die Wiener und die
Berliner Philharmoniker.

Doch die Entscheidung für
Thielemann wird auch als Risi-
ko gesehen. Thielemann gilt
mitunter als schwierig, sein
Führungsstil wurde immer
wieder kritisiert. Inzwischen
sieht sich Thielemann selbst
„nicht mehr im Kampfmodus,
sondern in Zusammenarbeits-
modus“. Er höre immer gern
zu, erst miteinander erwachse
eine gemeinsame Leistung.

Wünsch dir was
GESELLSCHAFTWas soll das Zukunftszentrum in Halle ab 2028 inhaltlich bieten?
Politiker undWissenschaftler sind ratlos, zeigt eine Tagung in Berlin.

VON CHRISTIAN EGER

BERLIN/MZ - Es ist das Haus mit
dem schwer aussprechbaren Na-
men: Zukunftszentrum Deutsche
Einheit und Europäische Trans-
formation. Ein Titel, wie liebevoll
aus Büroklammern gebogen. Dass
das Zentrum bis 2028 in Halle
entstehen soll, steht fest. Dass es
frühestens von 2025 an gebaut
werden kann, auch. Hingegen,
was da inhaltlich gestaltet werden
soll, kann noch niemand sagen.
Wofür gebaut werden soll, also
auch nicht. Das gibt es nicht alle
Tage: Ein Haus wird gebaut, des-
sen Nutzung völlig offen ist?

Die Frage nach der Nutzung ist
nicht die einzige offene Frage, die
um den politischen Prestigebau
kreist, den sich der Bund 200 Mil-
lionen Euro kosten lassen wird
und der in Halle am Riebeckplatz
zwischen Hauptbahnhof und In-
nenstadt entstehen soll. Nicht nur
für die zivile Öffentlichkeit, son-
dern offenbar auch für die Politik
ist das Projekt ein einziger Reigen
von Fragezeichen: Was soll da
wem womit geboten werden? Für
42 Millionen Euro Betriebs- und
Personalkosten im Jahr?

Bloß kein Museum!
Es ist das Verdienst der CDU-na-
hen Konrad-Adenauer-Stiftung,
diese Fragen nach der Wettbe-
werbs-Entscheidung für Halle
erstmals öffentlich in die breite
Gesellschaft hinein zu führen. Am
Dienstagabend lud die Stiftung in
ihren Berliner Sitz zur Diskus-
sion. Ein schlankes Setting: ein
Vortrag, zwei Podiumsdiskussio-
nen, Publikumsfragen.

Obwohl angefragt, ist der Ost-
beauftragte der Bundesregierung,
Carsten Schneider (SPD), nicht
erschienen, der Mann, bei dem im
Bundeskanzleramt alle Fäden zu-
sammenlaufen. Ein Umstand, der
dem sachsen-anhaltischen Staats-
kanzlei-Chef und Kulturminister,
Rainer Robra (CDU), die undank-
bare Rolle zuweist, als einzige
politisch-administrative Stimme
in Sachen Zukunftszentrum Aus-
kunft geben zu müssen, über das
er – wie er zugibt – selbst nicht
völlig hinreichend im Bilde sei.

Aber doch genug, um an dieser
Stelle einige Fakten zu liefern.
Insgesamt 150 feste und 50 freie
Mitarbeiter sollen im Zukunfts-
zentrum tätig sein. Eine Professur
ist vorgesehen, die vor Ort zur
Verfügung gestellt werden muss.
Die Ausschreibung eines interna-
tionalen Architektenwettbewerbs
steht unmittelbar bevor. Im
Herbst 2024 sollen die Ergebnisse
vorliegen. Während der Bauphase
soll ein Team von elf Personen in
Halle tätig sein. Die Gründung
einer Trägergesellschaft, wahr-
scheinlich einer gGmbH, ist vor-
gesehen, die spätestens im Januar
2024 stehen soll. Aber, sagt Rainer
Robra, das Ziel, jährlich
200.000 Besucher anzulocken –
gewünscht waren ursprünglich:
eineMillion –, „steht und fällt mit
der inhaltlichen Struktur“.

Und genau die fehlt noch im-
mer. Gewünscht wird, wie der
Bürgerrechtler und ehemalige
Bundestagsabgeordnete Günter
Nooke (CDU) in seinem Ein-
gangsvortrag sagt, die berühmte
„Eier legende Wollmilchsau“. Das
alles soll das Zentrum in Halle
sein: Forschungsstätte und Aus-
stellungsquartier, politischer Ak-
teur und Berater, ein Ort der Be-
sinnung und des Entertainments.

Von allem etwas, aber wiede-
rum nicht für alle, wie die Diskus-

sion zeigt. Die Stasi-Beauftragte
des Landes Brandenburg, Maria
Nooke, ist „total dagegen“, ein
Museum einzurichten mit einer
eigenen Sammlung samt Depot,
denn das gebe es schon in Leipzig.
Dass das ganze Unternehmen of-
fenbar in die Richtung eines Wis-
senschaftszentrums läuft, lehnt
sie ab: „Das brauchen wir nicht“.

„Unglaublich akademisch“
Das ist ein Statement, das mehr-
heitsfähig ist. Knut Abra-
ham (CDU), Bundestagsabgeord-
neter und ehemaliger Gesandter
an der deutschen Botschaft in
Warschau, erklärt, dass ihm völlig
unklar sei, ob der Bau in Halle
„ein Eliten-Projekt, ein akademi-
sches oder gesellschaftliches Pro-
jekt“ sei. Ihm komme das alles
„unglaublich akademisch“ vor. Es
gebe unter Politikern auch über-
haupt kein Interesse an irgendei-
ner Politikberatung, wie sie von
manchem künftig von Halle aus
erwartet werde. Konsensfähig ist
nur das: Das Zentrum soll als ein
Ereignisort locken. Als ein Ort, an
dem man sich gerne aufhält.

Ein Aufenthalt, umwas zu erle-
ben? Als Projekt-Impuls diente
das Solidarnosc-Zentrum in Dan-
zig, genannt „Europäisches Zen-

trum der Solidarität“. Aber Halle
ist nicht Danzig. Und die inhaltli-
che Gestaltung verharrt auf dem
Level Wünsch dir was.

Maria Nooke wünscht sich den
Anschluss an das mittlere und
östliche Europa. Hildigund Neu-
bert, Vize-Chefin der Adenauer-
Stiftung, ein Haus der Begegnung,
eine Art ziviles Centre Pompidou,
das mit Kunst und Musik seine
Gäste „stärkt“, so wie die Revolu-
tion die Menschen gestärkt habe.

Bei so viel offenen Fragen: Wa-
rum gibt es das Haus überhaupt?
Sie habe das Gefühl, sagt Neubert,
dass nach der Abschaffung der
Gauck-Behörde „etwas fehlte“.
Ein institutioneller „Phantom-
schmerz“ musste geheilt werden.

„Das Grundproblem des Zen-
trums ist, dass es bisher nicht öf-
fentlich diskutiert wurde“, sagt
der Berliner Historiker Ilko-Sa-
scha Kowalczuk („Die Übernah-
me“), der Mitglied in jener Kom-
missionwar, die die Gründung des
Zentrums als Empfehlung an die
Bundesregierung gab.

Was nicht heißt, dass er damit
zufrieden sei. Er verstehe die Poli-
tik nicht, sagt Kowalczuk. „Etwas,
das hinter verschlossenen Türen
entsteht, das wird nichts!“Warum
das hier so sei? „Es ist ein Pro-

blem von Angst“, meint der Histo-
riker. Der Angst, Macht abgeben
zumüssen. Der Angst, mit den fal-
schen Leuten zu reden. Der Angst,
politisch gesicherte Pfründe zu
gefährden. Er begreife es zumBei-
spiel als unhaltbar, dass es für das
Zentrum keinen Gründungsdirek-
tor gebe, für den er wie nebenbei
Thomas Krüger ins Spiel bringt,
den Präsidenten der Bundeszen-
trale für politische Bildung.

Hallesche „Einheitserbse“
EinFrontalangriff, denRainer Ro-
bra abzuwehren versucht, indem
er vom „partizipativen Akt der Be-
werbungen“ spricht, die „nicht im
luftleeren Raum“ stattgefunden
hätten. Programmgeschäftsfüh-
rer-Stellen würden noch ausge-
schrieben, dazu brauche es kein
öffentliches „Getöse“. Kowalczuk
widerspricht. Es sei nicht rele-
vant, was einzelne Städte sagen.
„Ein öffentlicher Diskurs sieht
anders aus.“ Es sei auch nicht al-
ternativlos, einen Architekten-
wettbewerb auszuloben, ohne zu
wissen, was in den Bau rein soll.

Den Leipziger Literaturwissen-
schaftler und Bestsellerautor Dirk
Oschmann („Der Osten: eine
westdeutsche Erfindung“) hin-
gegen treibt die Frage um, wie
man überhaupt „den Westen“ in-
teressieren könnte, nach Halle zu
fahren? Und nicht: zu zwingen.
Denn seine Erfahrung sei das: Der
Westen interessiere sich nicht für
den Osten, den er nur als „Neben-
geräusch“ wahrnehme.

Das Konzept des Hauses ist
Oschmann „völlig rätselhaft“. Den
Namen des Zentrums lehnt er ab:
„So kann es nicht heißen, weil es
absolut akademisch ist“. Damüsse
etwas „absolut Griffiges“ her.
Aber was? Das Volk werde ohne-
hin schnell einen eigenen Namen
prägen, sagt Knut Abraham. Viel-
leicht „Einheitserbse“, sagt er.

Halle auf der Erbse? Das kann
die Stadt nichtwollen. Dawäre so-
gar eine umgangssprachliche Ab-
kürzung des langen Titels besser.
Wie wäre es statt Zukunftszen-
trum mit „Zuz“? Oder besser:
„Zuk“? Denn ein „Zazie“ gibt es in
Halle schon. › Kommentar Seite 8

„Etwas, das
hinter
verschlossenen
Türen entsteht,
das wird
nichts!“
Ilko-Sascha Kowalczuk
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